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V O R W O R T

Das Kloster Paradies ist im Jahre 191B, nach einer wechselvollen 
Geschichte, die Dr. K. Schib* aufgezeichnet hat, in den Besitz der 
Georg Fischer Aktiengesellschaft gelangt. Die Verbundenheit zwi­
schen Kloster und Firma geht aber schon auf den G ründer des Unter­
nehmens, Johann Conrad Fischer, der seiner Heimat als Stadt­
präsident, Großrat und als Tagsatzungsabgeordneter gedient hat, 
zurück. E r hat in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts am 
Klosterbach eine kleine Hammerschmiede eingerichtet und sich durch 
Fürsprache bei der Thurgauer Regierung der damaligen bedrängten 
Klosterinsassinnen angenommen.
Achtung vor den kulturellen und geistigen Werten des übernomme­
nen Klosters hat in den letzten dreißig Jahren seine Wiederinstand- 
stellung und Anpassung an neue Bedürfnisse bestimmt.
Im Gutsbetrieb berühren sich Industrie und Landwirtschaft, die zwei 
Grundpfeiler wirtschaftlicher Produktion. Im Frieden der klöster­
lichen Mauern wohnen seit Jahren Werksangehörige mit ihren Fa­
milien.
Im Naturschutzgebiet Petri konnte ein Stück Uferlandschaft mit 
prächtigem Baumbestand bewahrt werden.
Im Zusammenhang mit der Feier zum 150jährigen Bestehen des 
Unternehmens haben der West- und Ostflügel, ein W ohntrakt, die 
Innenhöfe, der Park, die Klostermauer und die Ökonomiegebäude 
unter der Leitung von Architekt Martin Risch eine Neugestaltung 
erfahren. Im alten Gästehaus im Westflügel können jetzt wieder 
Gäste wohnen auf geschichtlichem Boden und unter eigenem Dache. 
Sitzungszimmer ermöglichen Werksangehörigen, in klösterlicher 
Abgeschiedenheit und Ruhe zu tagen und zu beraten.
Die dicken Klostermauern bergen das Werksarchiv der Firma, 
historisch gewordene Erzeugnisse und die Bestände und Arbeits­

* «Geschichte des Klosters Paradies», herausgegeben in der Schriftenreihe zum 
150jährigen Bestehen der G eorg Fischer Werke von der G eorg Fischer Aktien­
gesellschaft, Schaffhausen 1951.
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räume der Eisen-Bibliothek, einer Stiftung der Georg Fischer A k­
tiengesellschaft.
So versucht die neue Eigentümerin, heimatliches K ulturgut zu 
wahren und das Kloster durch Anpassung an zeitgemäße Verwen­
dungszwecke neuem Leben zuzuführen und für spätere Generationen 
zu retten.
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G E S C H IC H T E  D E S  K L O S T E R S  P A R A D IE S

Im Jahre 1253 ermöglichte G raf Hartmann der Ältere von Kyburg 
durch grosse Schenkungen die Verlegung des Klarissenklosters Para­
dies bei Konstanz nach dem Dörfchen Schwarzach am südlichen 
Rheinufer oberhalb der Stadt Schaffhausen. Der gesamte Boden von 
Schwarzach samt der Dorfkirche und allen Hoheitsrechten ging 
in den Besitz des Klosters über. Nach dem Beispiel der Kyburger 
statteten andere Adelige das Kloster mit Grundbesitz aus, so dass 
zahlreiche Bauerngüter, Reben und Wälder, vor allem zwischen Thur 
und Rhein, im Klettgau und Hegau, die wirtschaftliche Existenz 
des Klosters verbürgten.
Der Schaffhauser Adelige Hermann am Stad, dessen Tochter Klara 
als Nonne zu Paradies lebte, schenkte dem Kloster sein Haus an der 
Schifflände und leitete damit jene enge Verbindung zwischen Stadt 
und Kloster ein, die durch alle Jahrhunderte bestehen blieb. Kloster 
und K lostergut bedurften eines schützenden weltlichen Arms. Die 
Schutzherrschaft oder Vogtei übten anfänglich die Kyburger selber 
aus, später ihre Erben, die Habsburger, die die Vogtei als Lehen an 
die Truchsessen von Diessenhofen Weitergaben. Diese dem niederen 
Adel angehörenden Herren waren wohl bereit, die mit der Aus­
übung der Schutzherrschaft verbundenen Einnahmen in Empfang 
zu nehmen; aber zur Gewährung des nötigen Schutzes waren sie 
kaum geeignet. So bot sich für die ungleich stärkere Stadt Schaff­
hausen Gelegenheit, in die Lücke zu treten und das Kloster unter ihre 
Fittiche zu nehmen, in der Hoffnung, die tatsächliche Ausübung der 
Schutzherrschaft schliesslich in ein Besitztum verwandeln zu können. 
Abgeschieden von der Welt, lebten die Klarissen in selbstgewählter 
A rm ut nach der Regel der Ordensgründerin, der hl. Clara, einer 
Schülerin des hl. Franz von Assisi. Ausserhalb der Klausur verarbei­
tete ein zahlreiches Gesinde die Erträgnisse der Klostergüter ; inner­
halb der Klostermauern wechselten Stunden des Gebets mit Stunden 
der Arbeit. Der K onvent zählte bis 60 Mitglieder. Zur Reformations­
zeit hob die Stadt Schaffhausen das Kloster Paradies auf; das Recht
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Sommertag in der Um gebung des Klosters

dazu leitete die Stadt aus der tatsächlich ausgeübten Schutzherrschaft 
ab. Unterdessen hatte aber die Stadt Diessenhofen den Rechts­
anspruch der Truchsessen übernommen. Im Jahre 1567 machte 
Diessenhofen, unterstützt von den im Thurgau regierenden eidge­
nössischen Orten, in einem Prozess Schaffhausen die Hoheitsrechte 
über das Klostergebiet streitig. Erbittert rang Schaffhausen während 
sieben Jahren um sein vermeintliches Eigentumsrecht. Der Prozess 
wurde zu einer M achtprobe zwischen der reformierten Stadt und den
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Rheinufer mit dem Kloster im H intergrund

katholischen Orten. Schliesslich nahm Schaffhausen einen Schieds­
spruch der vier unbeteiligten Orte Basel, Freiburg, Solothurn und 
Appenzell an, der ihm jede A rt Hoheitsrecht über die alte Gemarkung 
Schwarzach absprach. Die Stadt erhielt immerhin einen Drittel des 
noch vorhandenen Klostervermögens als Abfindung. Damit war der 
Versuch des Schaffhauser Stadtstaates, auf der linksrheinischen Seite 
Fuss zu fassen, gescheitert.
Die im Thurgau regierenden katholischen Orte schritten zur Neu­



gründung des Klosters und siedelten 1578 drei N onnen aus dem 
Klarissenkloster Villingen an. Mit der Auswahl hatten die Schirm­
orte ausserordentlich Pech ; die neu eingesetzte Abtissin, eine adelige 
Schwarzwälderin, musste wegen schwerer Disziplinlosigkeit abge­
setzt werden. Zur inneren N ot kam die äussere: im Jahre 1587 fiel 
die ganze Klosteranlage einer Brandkatastrophe zum Opfer.
Die katholischen Schirmorte boten alles auf, um das Kloster schöner 
als zuvor aus der Asche erstehen zu lassen. Innerschweizerische Ä b­
tissinnen stellten den guten Ruf wieder her, und ohne neue E r­
schütterungen gelangte die Schwesterngemeinschaft an die Schwelle 
der neuesten Zeit, die durch den Umsturz in Frankreich eingeleitet 
wurde.

Die Revolutionierung der alten Eidgenossenschaft bedeutete für das 
Kloster den Anfang vom Ende. Die Novizensperre setzte den K on­
vent auf den Aussterbeetat. Als die Schweiz zum Kampfplatz fremder 
Heere wurde, lösten helvetische, österreichische und französische 
Besatzungen einander in den Klostergebäuden ab. Der neuentstandene 
Kanton Thurgau brachte keinerlei Sympathie für die Klöster auf. 
Vorschläge zur Umwandlung des Klosters in ein Mädcheninstitut 
oder ein Krankenhaus fanden keine Gnade. Als in den dreissiger 
Jahren die Aufhebung drohte, wandten sich die zwei letzten Klaris­
sen an den durch seine liberale Gesinnung weitherum bekannten 
Schaffhauser Erfinder Johann Conrad Fischer um Vermittlung. 
Fischers Denkschrift an die Thurgauer Regierung hatte nur die Ver­
besserung der Abfindung der letzten Klosterfrauen zur Folge; aber 
der Aufhebungsbeschluss des Thurgauer Grossen Rates zog den 
Schlussstrich unter die Geschichte der Kyburger Gründung. 
Unmittelbar auf die Aufhebung folgte die öffentliche Versteigerung, 
die das Klostergut in private Flände brachte. Zerstückelung des G rund­
besitzes und Verschleuderung des Kunstgutes folgten auf dem Fusse. 
Im Jahre 1918 ging das K lostergut Paradies an die Georg Fischer 
Aktiengesellschaft in Schaffhausen über, die bestrebt war, das V or­
handene zu bewahren und den ehrwürdigen Bauten mit einer neuen 
Zweckbestimmung die Zukunft zu sichern.
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Im  Kreuzganggarten
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Naturschutzreservat im Klostergut
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E IN  G A N G  D U R C H  D IE  K L O S T E R G E B Ä U D E

Der Besucher des Klosters Paradies erhält schon vor dem Torhaus 
einen Hinweis auf eine bedeutsame Tatsache der Klostergeschichte. 
Uber dem Eingang prangen die Wappen der im Thurgau regierenden 
katholischen Orte Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zug und Gla­
rus. Diesen sechs Orten verdankte das Kloster im Jahre 1578 seine 
Wiederherstellung. Die W appen umrahmen das dreiblättrige Klee­
blatt, das Klosterwappen. Über der Wappenreihe erhebt sich der 
Reichsadler, der daran erinnert, dass das Kloster einst kaiserlichen 
Schutz genoss. Das Torhaus blieb beim Brande von 1587 verschont, 
ebenso die östlich davon gelegenen wuchtigen Riegelhäuser.
Durch das Tor gelangen wir in den äusseren Klosterbezirk, den 
Schauplatz der klösterlichen Ökonomie, der durch die Aussenwände 
der Klostergebäude und die Klostermauer begrenzt wird.
Durch den Rundbogen R (siehe Plan Seite 39) im Südflügel betre­
ten wir einen weiten Hof, der sich im Norden auf den ehemaligen 
Klostergarten öffnet. Ein kräftiges Gesimse aus Stuck unterstreicht 
die grosszügige Flucht der Baulinien. Bis zum Umbau im Jahre 
1950/51 durchzog die alte Klostermauer W den W esttrakt und teilte 
ihn in zwei Hälften; die östliche sollte nach den Umbauplänen ab­
gebrochen werden; dem Umstand, dass im ersten Stockwerk W and­
malereien und eine zierliche Doppelarkade zum Vorschein kamen, 
verdankt das ehemalige Gästehaus seine teilweise Erhaltung.
D er W esttrakt beherbergt heute Ausstellungsgut eines W erkmu­
seums, im ersten Stock Gästezimmer und Büchermagazine, im zwei­
ten Sitzungszimmer T und Bibliothekräume UV der Eisen-Bibliothek. 
Abgesehen vom Innenausbau, der dem ganzen W esttrakt einen neuen 
Inhalt gab, schuf der Umbau durch Beseitigung der landwirtschaft­
lichen Einbauten, der Schweine- und Geflügelställe und Schuppen 
diesen H of von einzigartiger Wirkung.
Den Klostergarten durchfliesst der Klosterbach, die Schwarzach, die 
einst in ihrem Unterlauf eine Mühle, eine Säge, eine Öle, eine Bein­
mühle und eine Hammerschmiede antrieb, alles mit der klösterlichen 
Wirtschaft verbundene kleingewerbliche Betriebe.
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Gesamtansicht des Gutes

Das eigentliche Klosterviereck, die Klausur, betreten wir durch den 
Eingang in der Südostecke des Hofes. Sein Zentrum bildet der Kreuz­
gang. Der Brunnen in der Mitte des Kreuzganggartens C, ein Werk 
des SchafFhauser Bildhauers Walter Knecht, ersetzt einen älteren, 
schon im 16. Jahrhundert erwähnten. Der Reliefschmuck auf dem 
Brunnenzylinder stellt ausser den vier Elementen die Wappen dar, 
deren Träger die engsten Beziehungen zur Klostergeschichte hatten: 
Das Wappen der Ritter von Schwarzach, die einst Herren von Grund
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und Boden waren, die Wappen der Kyburger, des Klosters und der 
Stadt Schaffhausen. Der Kreuzgang mit seinen spätgotischen Fenster- 
und Türöffnungen stammt aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
Einst waren die Fensteröffnungen verglast und mit Malereien ge­
schmückt, deren Andenken heute leider nur noch in alten Akten 
festgehalten wird.
Eine einzige Wappenscheibe, diejenige Johann Rudolfs von Be- 
roldingen, der 1623 als Verwalter des Klosters amtete, konnte aus
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Der K losterhof

dem Kunsthandel zurückgekauft werden. Der Kapellenraum D, die 
ehemalige Beichtkapelle der Nonnen, dient heute als Baumuseum. 
Neben den wichtigsten Urkunden zur Gründungsgeschichte sind 
Materialien zur Topographie des Klosters sowie Baualtertümer aus­
gestellt, die während der Restauration zum Vorschein kamen. Zwei 
im Jahre 1953 von Kunstmaler W erner Schaad, Schaffhausen, ge­
schaffene Glasgemälde halten die Erinnerung an das 700jährige Be­
stehen des Klosters fest.
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Der neue Brunnen im Kreuzganggarten von Bildhauer W alter Knecht mit 
Wappen und allegorischen Darstellungen der vier Elemente

Westlich des Kreuzganges dehnt sich ein geräumiger Vorratsschup­
pen G aus; im Nordflügel lag die Klosterbäckerei L, deren Ofen­
gewölbe noch heute erhalten ist. Der Speisesaal, das Refektorium 
M im Ostflügel, ist bei Umbauten des 19. Jahrhunderts zerstört wor­
den. Erhalten geblieben aber ist der Kapitelsaal O mit seinen zwei 
gotischen Masswerkfenstern und einer kleinen Apsis, in der ein 
Altärchen aufgestellt war. Der Durchblick durch die überwölbten 
Gänge, die nach drei Seiten das Klosterviereck durchziehen, ver­
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mittelt bei aller ordensgemässen Einfachheit ein eindrückliches Bild 
von der Grösse der Klosterbauten.
Im ersten Stock lagen gegen den Kreuzganggarten die Zellen der 
Klosterfrauen; im Westflügel wohnte die Äbtissin; deren Zimmer 
war mit einem Barocktäfer ausgestattet, das leider zu Beginn des 
20. Jahrhunderts nach Karlsruhe verkauft wurde und 1944 einem 
Bombardement zum Opfer gefallen ist. Der südlichste Raum des 
Äbtissinnentraktes diente als Parlatorium; hier in der Nähe des 
Treppenhauses begegneten sich Welt und Kloster.
Durch den Umbau des ersten Stockes des Nordflügels wurde Raum 
für zwei Sitzungszimmer, zwei Sekretariate und zwei Gastzimmer ge­
wonnen. Eines dieser Sitzungszimmer hat den Namen Rietmann- 
zimmer erhalten, im Gedenken an Johannes Rietmann (1679-1765), 
General in königlichen sardinischen Diensten. Dieser bewohnte 
im Mühlental das nach ihm benannte Generalengut. Das schmucke 
Landhaus fiel den letzten im Mühlental durchgeführten Erweite­
rungsbauten zum Opfer. Das Ölbild im Zentrum der Stuckdecke 
konnte herausgelöst werden; es ziert heute das Rietmannzimmer.
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Stiller Winkel im Garten

17



Die Klosterrrmier
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Klosterpark
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Die Kirche 
mit den
Klostergebäuden
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D E R  L A N D W IR T S C H A F T L IC H E  G UTS B E T  R IE B

Die meisten Klöster in der Schweiz waren Selbstversorger. Ihre 
Existenzgrundlage beruhte auf einem oder mehreren landwirtschaft­
lichen Gutsbetrieben. Es entsprach also durchaus dem landesüblichen 
Brauch, wenn auch das Kloster Paradies einen ansehnlichen land­
wirtschaftlichen Gutsbetrieb besass. Dieser umfasste kurz vor der 
Säkularisation rund 500 Hektaren Wald, Äcker und Wiesen sowie 
verschiedene Gebäude und Stallungen, eine Mühle, eine Säge und 
andere gewerbliche Kleinbetriebe.
Durch die verschiedenen Handänderungen nach der Säkularisation 
schrumpfte der Grundbesitz stark zusammen. Heute umfasst der 
wieder etwas arrondierte Grundbesitz 60 Hektaren Wiesen und 
Äcker, leider keinen Wald mehr. Von dieser Fläche steht rund die 
Hälfte unter dem Pflug. Die H auptkulturen des offenen Ackerlandes 
bilden Weizen, Roggen, Hafer und Gerste, die hauptsächlich als 
Saatgut verwertet werden. Als Ackerfrüchte werden Raps, K artof­
feln und Zuckerrüben angebaut. Die Wiesen genügen zur Beschaf­
fung von Grün- und D örrfutter für die Herde von zirka 5 o Stück Sim­
mentaler Fleckvieh.

Die Leitung des landwirtschaftlichen Gutsbetriebes hat ein Verwal­
ter inne, der mit seiner Familie den Südwestflügel des Klosters be­
wohnt. Von den heute vorhandenen Stallungen und Ökonomie­
gebäuden sind die meisten seit der Übernahme durch die Georg 
Fischer Aktiengesellschaft erstellt worden und befinden sich auf der 
Südseite des Klosters, von diesem durch Garten und Strasse getrennt.
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Ansicht von Süden
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Erntezeit
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Alte Kloster-Ökonomie
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D IE  E IS E N -B IB L IO T H E K

Die Beschäftigung mit der Geschichte der Georg Fischer Werke und 
ihres Gründers bei Anlass des 150-Jahr-Jubiläums und die dadurch er­
weiterten Einblicke in die Entwicklung der Metallurgie sowie die 
W irkungen des Zweiten Weltkrieges, dem an zahlreichen Orten 
wertvolle Bücherbestände zum Opfer gefallen sind, Hessen den Ge­
danken der Eisen-Bibliothek entstehen. Mit ihm verband sich in der 
Folge die Möglichkeit, im Kloster Paradies -  in aller Stille -  kultu­
relle Werte in einer auf sie abgestimmten Umgebung erhalten zu 
können und damit auch dem Kloster wieder einen ihm gemässen 
geistigen Inhalt zu geben.
Am 31. Dezember 1948 wurde die Eisen-Bibliothek, Stiftung der 
Georg Fischer Aktiengesellschaft, errichtet.
Nach der Gründung der Bibliothek haben ihre Organe, unterstützt 
von Freunden und Mitarbeitern im In- und Ausland, Bücher zur 
Geschichte des Eisens gesammelt. Glückliche Umstände erlaubten 
den Erwerb einiger wertvoller Manuskripte des 13. bis 19. Jahr­
hunderts. Heute besitzt unsere Bibliothek die grundlegenden Werke 
der europäischen Eisenliteratur, so die Schriften von Vanoccio Birin- 
guccio ( 1480-1 jß S ), Georg Agricola ( 1 4 9 0 - i j j j ) ,  René Antoine Fer- 
chault de Rêaumur ( 1683-1747), und Emanuel Swedenborg ( 1688-1772 ). 
Fast lückenlos sind die frühen Werke der Eisenhüttenkunde und 
teilweise über Jahrhunderte fortlaufende Zeitschriften vertreten. 
Da wichtige Tatsachen der Eisentechnologie in klassischen Werken 
der Grundlagenwissenschaft eingestreut sind, fanden diese bei der 
Anschaffung weitgehende Berücksichtigung.
Ein Jahrzehnt nach ihrer Eröffnung ist der Bücherbestand auf über 
20 000 Bände angewachsen. Die Eisen-Bibliothek ist bemüht, im­
mer mehr eine Stätte der internationalen eisengeschichtlichen For­
schung zu werden.
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Westflügel mit Eisen-Bibliothek
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AU S D E N  S T A T U T E N  D E R  S T IF T U N G

Zweck der Stiftung ist

1. der Erwerb, die Sammlung und Betreuung von historischer und 
neuzeitlicher Literatur auf dem Gebiete der Eisen-Gewinnung 
und -Verarbeitung unter Einbezug einschlägiger Werke

a) der Geologie, der Mineralogie, des Bergbaues, der Chemie, 
der Metallurgie usw. ;

b) der Anwendung des verarbeiteten Eisens in Flandwerk und 
Industrie, beispielsweise im Maschinenbau, in der Waffenfabri­
kation, im Hoch- und Tiefbau, in der Architektur, im K unst­
gewerbe usw. ;

2. die Unterbringung der Bibliothek in Räumlichkeiten, welche die 
Stifterin in ihrem K lostergut Paradies bei Schaffhausen zur Ver­
fügung stellt;

3. die Einrichtung und der Unterhalt aller damit in Verbindung 
stehenden Studier- und Aufenthaltsräume;

4. der Betrieb und die Verwaltung der Bibliothek.

5. Die Stiftung gewährt der Wissenschaft und Technik die kosten­
lose Benützung ihrer Bibliothek.

6. Die Stiftung fördert die Erforschung der Geschichte des Eisens 
und kann die Benützung der Bibliothek u. a. durch Gewährung 
von Stipendien an Absolventen von Hoch- und Mittelschulen 
erleichtern.

Bild rechts :
Einige klassische Werke aus dem Gebiete der 
Eisentechnologie und des Eisenbergbaues 
aus dem 16.-18. Jahrhundert
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Repräsentationsraum der Bibliothek (Ernst-Müller-Zimmer)
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In der Eisen-Bibliothek
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Sitzungszimmer

Bild rechts:
W interthurer Kachelofen, gebaut 1653 
von Hafner Hans Heinrich G raf (1589-1653)
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Aufenthaltstaum für Gäste
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Aufgang im Westflügel
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D I E  K IR C H E

Die heutige Kirche wurde nach dem Brande von 15 87 erbaut. Nach 
den franziskanischen Bauvorschriften, die auf möglichst einfache 
Bauweise ausgingen, durfte die Kirche eines Klarissenklosters keinen 
Turm , sondern nur einen Dachreiter haben. Von den hohen Fenstern 
der südlichen Langseite sind fünf halbrund, das mittlere ist spitzbogig. 
Durch eine Spitzbogentüre betreten wir das langgestreckte, ursprüng­
lich ungeteilte Kirchenschiff. Die heutige Unterteilung durch eine 
Mauer beruht einfach auf der als notwendig empfundenen Verklei­
nerung des Kirchenraumes. Die Kirche diente zur Klosterzeit so­
wohl den Laien, die in der klösterlichen Wirtschaft tätig waren, als 
den Klosterfrauen zum Gottesdienst. Aber auch in der Kirche musste 
die Klausur gewahrt und deshalb für die N onnen eine Empore, der 
N onnenchor, gebaut werden, den sie direkt aus ihren Zellenwoh­
nungen betraten.
Die Altäre, die Kanzel und der barocke Deckenschmuck stammen 
aus den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts. Die malerische Aus­
stattung hält das Andenken an die Hauptpersönlichkeit der franzis­
kanischen Bewegung fest. A uf dem Deckengemälde über dem Altar­
haus erscheint Christus dem hl. Franz; das westlich angrenzende 
Gemälde stellt dar, wie die hl. Clara mit dem Allerheiligsten in der 
Hand eine Rotte wilder Krieger vor dem Klösterchen St. Damian 
zur Umkehr bewegt. Das Bild an der Kanzelrückwand hält eine Szene 
aus dem Leben eines Schülers des hl. Franz, des hl. Antonius von 
Padua, fest, der den Fischen predigte, nachdem ihn die Bewohner 
von Rimini nicht hatten anhören wollen. Im westlichen Kirchen­
schiff zeigt ein Gemälde, wie der hl. Franz vor den Augen der in 
Andacht versunkenen hl. Clara in den Himmel eingeht.

Bild rechts : 
Kircheninneres

36



37



Nach der Aufhebung des Klosters wurde die Kirche vermögens­
rechtlich aus dem Klostergut ausgeschieden und der neugegründeten 
Pfarrei Paradies als Pfarrkirche überlassen. Der Seelsorger der N on­
nen wurde Pfarrer; er hatte zuletzt im Westflügel des Klosters ge­
w ohnt und erhielt nun das Verwaltereigebäude als neue W ohnung 
angewiesen. Dieses heute noch als Pfarrhaus dienende Gebäude hat 
durch jüngst vorgenommene Renovation seinen Charakter als zier­
liches Landhaus des 18. Jahrhunderts zurückerhalten. A uf das 18. 
Jahrhundert weisen sowohl die barock profilierten steinernen Portal­
gewände als der aufgesetzte Türsturz und das im französischen Stil 
gehaltene Dach hin.

G R U N D R IS S  D E S  K L O S T E R S  P A R A D IE S

Legende
A Heutiger Kirchenraum N K orridor
B Ehemalige Westhälfte O Kapitelsaal (Werksarchiv)

des Kirchenschiffes P Frühere Sakristei
C Kreuzganggarten Q Heutige Sakristei
D Kapellenraum (Baumuseum) R Haupteingang
E Abstellraum S Erkerzimmer
F Gewölbte Küche, T Sitzungszimmer

spätere Schmiede U Repräsentationsraum der
G V orratsschuppen Bibliothek
H, I Heute Kellerraum (Ernst-Müller-Zimmer)
K K orridor V Arbeitsraum
L Klosterbäckerei W Klostermauer
M Refektorium
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Erdgeschoss-Grundriss (um 1900)

Westflügel 
2. Stockwerk, 1951

15 20 m0 5 10
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